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verstehen, in der niemand anders Herr und Meister
ist a Ns der Vater im Himmel.

Verdutzt war ich aber schon vorher gleich bei Ihrer
ersten Intervention über die Inhaltsleere Ihres Be-
richtes über die Bischofssynode in Rom, von der Sie
gerade zurückkehrten. Ging es dort nur darum, die
Bischöfe aus Osteuropa kennenzulernen? Wurde da
wirklich nichts Konkretes verhandelt?

Erschrocken bin ich anschließend, als Sie die Verant-
wortung der Kirche im Einsatz gegen Rassismus und
Fremdenfeindlichkeit allein auf die Pfarreien
schoben. Natürlich freute es mich zu hören, daß Sie
unter Kirche zuallererst die Ortsgemeinden verste-
hen - was Sie später tin Laufe des Gesprächs in bezug
auf Niederanven wieder vergaßen -, aber einerseits
gaben Sie offen zu, nicht im Bilde zu sein, was denn
vor Ort geschieht, und andererseits taten Sie, als sei
der Bischof in dieser Sache nicht gefordert.

Noch mehr erbitterte mich allerdings Ihre Antwort
auf die Frage, warum kirchliche Berufe unattraktiv
geworden sind. Glauben Sie wirklich, die Kirche
selbst trage daran überhaupt keine Mitverantwor-
tung, das Zölibat sei in diesem Zusammenhang keine
Erwähnung wert, die anachronistische hierarchische
Struktur sei bedeutungslos? Sind Sie sicher, daß die
gute finanzielle Absicherung des Klerus durch den
Staat kein Grund da für ist, daß die Glaubwürdigkeit
des Priesters stark angezweifelt wird? Woher wissen
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Offener Brief an den
Erzbischof von Luxemburg

Sehr geehrter Herr Erzbischof,

In diesen Tagen jährt es sich zum ersten Mal, daß Sie
ihr Hirtenamt in Luxemburg antraten. In Ihrer
Diözese hat man Sie leider nicht sehr häufig gesehen.
Wenn man die Berichte in Ihrer Tageszeitung ver-
folgt, war es meistens Ihr Vorgänger Jean Hengen,
der den pastoralen Aufgaben eines Bischofs weiter-
hin nachkam, außer bei Hof- und Staatsempfängen.
Glauben Sie im Ernst, daß die dort vertretene Gesell-
schaftsschicht sich durch Ihre Präsenz vom Glauben
ah Jesus den Messias überzeugen lassen wird? Viele
Christen der unteren Ränge würden sich jedenfalls
freuen, Sie auch mal persönlich kennenzulernen, und
Ihnen käme sicher eine konkretere Kenntnis der Lage
und Probleme vor Ort für manche sachgemäßere Ent-
scheidungsfindung zugute.

Am 20. Dezember haben Sie sich nun in Form eines
Auftritts im "Hei elei" zurückgemeldet und verspro-
chen, sich vermehrt um Ihre Schäflein auf der hei-
matlichen Wiese zu kümmern. Was Sie bei diesem
Pressegespräch aussagten, verschlug mir aber gleich
mehrmals den Atem, so daß ich mich als gläubiger
Christ einfach verpflichtet fühle, Sie um Richtigstel-
lung einiger grober Schnitzer zu bitten. Einige Ihrer
Brüder im klerikalen Amt haben Sie ja dem Verneh-
men nach schon privat darum nachgesucht; da dies
aber nichts gefruchtet hat, will ich es denn öffentlich
tun, getreu den Anweisungen, die Matthäus der Glau-
bensgemeinde gab, an die er sein Evangelium adres-
sierte (Mt. 18, 15-17).

Natürlich erregte mich zuerst mal, daß Sie so taten,
als sei Pfarrer Jupp Wagner, den Sie vor neun
Monaten aus seinem Amt schmissen, ihnen unbe-
kannt. Daß Sie anschließend behaupteten, diese
Sache sei erledigt, haben sowohl die Pfarrgemeinde
Niederanven mit ihrem neuen Pfarrer als auch Josee
Reichling in offenen Briefen an die Presse als recht
unverschämte Ausweichbehauptung entlarvt. Ich
hoffe, Sie lesen nicht nur das "Luxemburger Wort"
und wissen daher inzwischen Bescheid, so daß ich
hier nicht darauf zurückkommen muß. Betonen
möchte ich nur, daß mich am meisten dabei ärgerte,
daß Sie der Gemeinde Niederanven und ihrem
Pfarrer "DIE Kirche" entgegensetzten, so als seien
Sie allein die Kirche, als seien die Kirche und ihre
Regeln von der Ortsgemeinde, von der Gemeinscha ft
der Gläubigen abgehoben. Dieses zentralistische
Kirchenbild mag zur Zeit wieder in Rom Hochkon-
junktur haben, seit dem 2. Vatikanischen Konzil und
du zt. Luxemburger Diözesansynode haben wir Chri-
sto.n - ansatzweise eelernt. uns alle als Kirche zu
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in:	 Rundbrief 3-4/1991

Sie, daß wegen dieser Abhängigkeit vom Staat keiner
sich abhalten läßt, sich in der Kirche zu engagieren?

Bei den Ursachen für die abnehmende Sonntagspra-
xis nannten Sie Säkularisierung und Materialismus.
Ist die Kirche frei von diesen Lastern? Warum
wehren Sie sich denn gegen die Trennung von Kirche
und Staat? Trägt die Kirche keine Schuld daran, daß
die Botschaft des Jesus heute nicht mehr überzeugt?
Mich erschreckt, daß Sie als Kirchenmann die
Ursache zuerst in der Gesellschaft suchen, und nicht
vor unser eigenen Haustür.

Erstaunt war ich natürlich auch, als Sie voller Zuver-
sicht behaupteten, heute würden die Argumente
Pauls VI. gegen die Pille allgemein als richtig akzep-
tiert. Sie scheinen sich in Kreisen zu informieren,
welche die gesellschaftliche Wirklichkeit nur sehr
partiell widerspiegeln.

Ich war fassungslos, als Sie ungeniert meinten, die
Befreiungstheologie sei am Abklingen. Es beängstigt
mich, daß Sie sagten, eine Reihe Befreiungstheolo-.
gen hätten zur Gewaltanwendung aufgerufen, um die
Lage zu verändern. Können Sie mir einen einzigen
Befreiungstheologen nennen, der die Gewalt
predigt? Das behauptet doch nicht einmal Ihr Kollege
Kardinal Ratzinger! Sind Sie sich bewußt, daß wenn
der "Hei elei" von den Machthabern und Geheim-
dienstchefs in den lateinamerikanischen Diktaturen
und Pseudo-Demokratien geschaut würde, eine
solche perfide Aussage aus bischöflichem Mund
einmal mehr als Argument herhalten müßte, um Tau-
sende von sozial engagierten Christen und Men-
schenrechtskämpfern als Marxisten und Gewaltpre-
diger hinzustellen und womöglich umbringen zu
lassen?

Definitiv entsetzt war ich dann aber, als ich Ihre
Antwort auf die Frage hörte: "Müßte die Kirche Ihre
Richtlinien betreffend Aids nicht ändern, um Men-
schenleben zu retten?" Sie lächelten väterlich und
antworteten wortwörtlich: "D'Kierch ka jo net, fir en

Iwwel ze vermeiden, anersäits eng Doktrin opgin."
Herr Bischof, entweder haben Sie recht oder der

Jesus aus der Bibel. Aber was Sie sagen ist mit Seiner
Botschaft nicht vereinbar. Die drei Synoptiker erzäh-
len die Geschichte von den Jüngern, die am Sabbat
Ähren abrissen, um die Körner zu essen, und wie Jesu
sie rechtfertigte: "Der Sabbat ist für den Menschen
da und nicht der Mensch für den Sabbat". Anschlie-
ßend heilte Jesus - gesetzeswidrig - einen Kranken
am Sabbat (Mk. 2.23-28, 3.1-6; Mt. 12.1-14, Lk. 6.1-
11; vgl. Joh. 5.9-18). Allerdings hieß es daraufhin,
daß die Pharisäer überlegten, wie Sie Jesus umbrin-
gen könnten. Genau das ist doch der Kern der Bot-
schaft Jesu: Gott kann man nicht durch Gesetze und
Ideologien verehren, sondern durch den Dienst am
Menschen! Als sie Jesus fragten, welches das oberste
Gesetz ist, erzählte er ihnen eine Geschichte: ein aus-
gestoßener, dem Gesetz abtrünniger Einwohner von
Samaria pflegte einen Juden gesund. Das Heil ist
immer zuerst Heilung von konkretem Unheil.
Warum hätte Paul VI. sonst die Kirche vor der UNO
als "experte en humanité" beschreiben können?
Hätten Sie im "Hei elei" gesagt, die Kirche könne
nicht ein Übel mittels eines anderen bekämpfen, dann
hätte man darüber diskutieren können, ob der Ge-
brauch von Präservativen tatsächlich ein Übel dar-
stellt, doch so wie Sie sich ausdrückten, kann ich die
Lehre Jesu nicht darin wiederfinden. Haben auch Sie
Angst, wie Jesus die Sorge um den Menschen radikal
in die Mitte Ihres Tuns und Sagens zu stellen, weil
auch Sie etwas zu verlieren haben?

Herr Bischof, Sie merken, Anlässe zum Erschrecken
und Entsetzen gab es bei Ihrem ersten Fernsehauftritt
in Luxemburg eine ganze Reihe. Und Guy Rewenig
betont im "GréngeSpoun" Nr. 100/3.1.1992 sehr zu
recht, daß die Journalisten, die Sie befragten, völlig
uninformiert waren. Ich wage nicht, mir den
Ausgang der Sendung auszumalen, wenn auch nur
einer von ihnen sich den Leitartikel von Fernand
Morbach• im "Télécran" derselben Woche (Nr.
52/21.-27.12.1991) zu Herzen genommen und kriti-
schen Journalismus betrieben hätte. So möchte ich
Sie nur bitten, der Kirche Luxemburgs den Dienst zu
erweisen und die paar gröbsten Schnitzer, die immer-
hin Zehntausende Zuschauer gehört haben, öffent-
lich richtigzustellen. "forum" hat Ihnen z. B. schon
vor Monaten seine Spalten angeboten.

Sie müssen nämlich wissen, was Sie angesichts Ihrer
langjährigen Abwesenheit, die ja auch 1991 noch
galt, nicht wissen können, daß die vom "Luxembur-
ger Wort" widergespiegelte Realität keineswegs die
Gesamtheit der Kirche Luxemburgs darstellt.
"forum" brachte in der Nummer 127 (April 1991) ein
facettenreiches Bild von quicklebendigen Glaubens-
gemeinschaften in der Luxemburger Kirche. Mit
Freude haben die aus Ihrem Munde vernommen, daß
alle Probleme in der Kirche auf einem Runden Tisch
zur Sprache kommen sollen. Das läßt hoffen, daß es
entgegen ihrer kategorischen Aussage: "D .Kierch as
keng Demokratie!" doch in der Kirche Ansätze zum
demokratischen Gespräch geben kann. Sie scheinen
allerdings nicht zu wissen, daß es den Runden Tisch
in vielen Gemeinden schon gibt. An diesen Runden
Tischen fehlten bislang nur Sie ...
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Herr Erzbischof,
Alls ich in der Eucharistiegemeinschaft, mit der ich
mich jeden Sonntag treffe, über diesen meinen Brief
an. Sie sprach, fanden einige, er sei streckenweise
hart, aber angesichts der bestehenden Malaise ver-
ständlich und wohl notwendig. Ich bitte Sie, über die

eventuell anstößigen Formulierungen hinwegzule-
sen und sich mit den zum Ausdruck gebrachten
Sorgen, die nicht nur die meinigen sind, auseinander-
zusetzen.

michel pauly

Sehr geehrter Herr Franck,
In der RTL-Sendung "te.schend den Zeilen" vom
20.12.1991 haben Sie den Eindruck erweckt, die

Christen der Pfarrei Niederanven-Senningen-Sen-
ningerberg wären einer Sekte gleichzusetzen. Auch
wenn Sie nach einer erneuten Durchsicht der Ge-
sprächsaufzeichnung diese Aussage formal widerle-
gen können, bleibt doch bei den Zuhörern dieser
Sendung landesweit der Eindruck, es bestünde kaum
ein Unterschied zwischen den Christen der Pfarrei
Niederanven-Senningen-Senningerberg und einer
Sekte. Wir sind zutiefst betroffen von Ihren Ausfüh-
rungn.

Sie führen als Argument Punkte wie Gottesdienst
und Liturgie an. Mit der Einwilligung Ihres Vorgän-
gers, ErzbischofJean Hengen, ist die Pfarrei Nieder-
anven-Senningen-Senningerberg im Rahmen eines
pastoralen Konzeptes auch in Bezug auf die Liturgie

neue Wege gegangen. Eine regelmäßige Information
über diese Arbeit wurde dem Bistum zugeleitet , ohne
daß Beanstandungen erfolgten. Der Weg der pasto-

Brief der Pfarrei Niederanven

raten Arbeit wurde nicht von einem einzelnen be-
stimmt, sondern von der Pfarrgemeinde getragen.
Dieser gemeinsame 'Weg ist mit der Absetzung von

Pfarrer Jupp Wagner nicht abgebrochen.

Uni Sie als neuen Erzbischof von Luxemburg über

unsere Arbeit und unseren Weg zu informieren,
hatten wir Sie mit unserem Brief vom 27.4.1991 zu
einem Gespräch eingeladen. Bis heute haben wir
weder auf diesen noch auf drei weitere Briefe eine
Reaktion von Ihnen erhalten. Daher verwundert es

uns um so mehr, wenn Sie in der RTL-Sendung von
Dialogbereitschaft, Offenheit und gegenseitigem
Respekt sprechen.

Herr Franck, unsere Gesprächsbereitschaft besteht
noch immer!
Mit freundlichen Grüssen

Pfarrei Niederan ven-Senningen-Senningerberg,
28. Dezember 1991

Wien as Här Wagner
Froen zur RTL-Sendung mam Böschof

Zur RTL-Sendung vum 20.12.1991 hätt ech e puer
Froen un den Här Franck an ech erlabe mer, déi direkt
öffentlech ze stellen, well ech mer schlecht ka virstel-
len, dass Hien mir géng äntwerten, wann e Breit' mat
144 Ennerschreften (27.04.1991) emol keen accusé

de réception wäert war.

Mec vir d'éischt zu deem, wat an der Sendung gesot

gin as:

C.W.: Jo, ech tritt do nach eng Fro: Fir wat däerf e
Mann, wéi den Här Wagner, tdt weidermaachen,
wann séng Methoden et fäerdeg ()ragen, fir il 'L
an d'Kïrch ze lackelen an ze bréngen? Dir schwätzt
dervun, dass ijmmer manner Leit an d'Kirch gin, fir
wat bremst Der dann esou Leit?

F.F.: Wien as Här Wagner '?

C.W.: Den Här Wagner van Nidderaanwen.

F.F.: Ah.... Jo, ech mengen, dat as dat hei, looss in er
ofgesin elo vun dem Fall, also vum Här Wagner, ech
mengen déi Saach huet sech jo geléist; eng aner Sach
as, wann... an der Kïrch selwer muss cc sech jo och
u gewéss Bestemmungen haben. Ech mengen et kann
een net einfach sech iwer doktrinell Saachen oder

aner ,Saachen ewech setzen; et as z.B. och a puncto
Gottesdengscht... Liturgie huet ganz besonnesch
Regelen an et ka kee selwer Liturgie feieren no
seligem Gutdünken, esou gin et eng ganz Rei
Saachen, dat kann d na nokucken, well se do

och sech géng opgin.

C.W.: Och wann dat de Leit méi gefällt oder méi no

wär, ech mengen d ntwert war jo awer do zu Nid-
deraanwen.

F.F.: Also ech mengen, dass et e besschen dat hei...

also Abstraktion') gemach...

C. W.: ...vun engem Cas.

F.F.: V1.111 engem Cas mengen ech, deen lues a lues

sech selwer vun der Liturgie... los mer soen fir d'Leit
an d'Kirch ze zeien, sech eng eege Liturgie mecht,
lassleist vun der offizieller Liturgie vun der Kïrch,
wat ass dann do dé groussen Ennerscheed op eemol
zweschen demi an enger Sekt?

C.W.: Jo..

F.F.: Also ech well net soen, net gleichsetzen Sekt
mec...
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